tertt 


Eine  Zeitschrift 

der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

Gegründet  im  Jahre  1868 

Bete  immer,  und  ich  werde  meinen  Geist  über  dich  ausgießen,  und  groß  soll  dein  Segen  sein;  ja  selbst  mehr,  als  wenn 
du  Schätze  der  Erde  und  der  Vergänglichkeit  nach  demselben  Maße  erhieltest. 

L.  u.  B.  19  :  38. 


Nr.  8 


15.  April  1931 


63.  Jahrgang 


David  O.  McKay. 
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David  O.  McKay. 

David  0.  McKay,  ein  vielen  Geschwistern  der  deutschen  Mis- 
sionen bekannter  Mann,  wurde  am  8.  September  1873  in  Huntsville, 
in  der  Weber-Grafschaft  (Utah)  geboren.  Seine  Eltern,  Bischof  Da- 
vid McKay  und  Jennette  Evans,  waren  englischer  Abstammung  und 
der  Kirche  treu  ergebene  Mitglieder. 

Der  junge  David  wuchs  so  in  einer  Umgebung  auf,  die  den 
Geist  Gottes  atmete.  Vorbildliche  Eltern,  ein  Heim,  in  dem  man  das 
Priestertum  ehrte  und  die  Gesetze  Gottes  hielt,  das  war  der  frucht- 
bare Boden,  auf  dem  sich  die  Geistesblüte  des  Jünglings  entfalten 
konnte. 

Daß  der  Jüngling  unter  solchem  wunderbaren  Einflüsse  zum 
Denken  und  Glauben  angeregt  wurde,  ist  wohl  selbstverständlich. 
Von  frühester  Kindheit  an  hatte  ihn  seine  Mutter  das  Beten  gelehrt, 
und  daran  hielt  er  fest.  Als  dann  in  spätem  Jahren  die  Stürme  der 
Versuchung  über  ihn  kamen,  da  war  er  gegen  sie  gefeit.  Ver- 
trauensvoll wandte  er  sich  an  seinen  Himmlischen  Vater,  der  in 
allen  Lebenslagen  sein  Berater  war.  Auf  dem  Felde  oder  in  den 
Bergen,  ganz  gleich,  wo  er  sich  grade  aufhielt,  suchte  er  den  Herrn 
im  Gebet.  Er  wollte  ein  starkes  Zeugnis  von  der  Wahrheit  des  Evan- 
geliums haben  und  darum  pflegte  er  ein  so  inniges  Gebetsleben. 
Ebenso  war  er  sich  der  menschlichen  Schwäche  und  der  deswegen 
erforderlichen  Hilfe  einer  Höhern  Macht  bewußt. 

Am  8.  September  1881  wurde  er  von  Peter  C.  Geertsen,  Hunts- 
ville, getauft  und  einige  Zeit  später  zum  Niedern  Priestertum  ordi- 
niert. Von  jeher  war  er  ein  begeisterter  Anhänger  der  Sonntags- 
schule und  des  Primarvereins.  Die  Führer  erkannten  seinen  Eifer 
und  seine  Liebe  für  dieses  Werk  und  setzten  ihn  bald  als  Sekretär 
der  Sonntagsschule  und  des  Fortbildungsvereins  für  junge  Her- 
ren in  Huntsville  ein. 

Die  erste  Ausbildung  empfing  David  in  der  Huntsviller  Volks- 
schule. Mit  zwanzig  Jahren  war  er  Vorsteher  jener  Schule.  Bald 
gab  er  diese  Stellung  auf  und  trat  in  die  Universität  Utah  ein,  wo  er 
im  Jahre  1897  als  Präsident  seiner  Klasse  die  Prüfung  bestand. 

Als  er  die  Schulzeit  hinter  sich  hatte,  befaßte  er  sich  ernstlich 
mit  dem  Gedanken,  den  Lehrerberuf  zu  ergreifen,  um  seine  Eltern 
zu  unterstützen  und  ihnen  zurückzuzahlen,  was  sie  für  seine  Aus- 
bildung geopfert  hatten.  Da  aber  erging  der  Ruf  an  ihn,  in  Europa 
eine  Mission  zu  erfüllen.  Eine  Zeit  vorher  hatte  man  ihn  zum  Aelte- 
sten  ordiniert  und  ehe  er  abreiste,  beförderte  man  ihn  zum  Siebziger 
und  weihte  ihn  für  seine  Mission,  die  er  in  Großbritannien  zu  erfül- 
len hatte. 

Gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Liverpool  schickte  man  ihn  nach 
Schottland.  Dort  leistete  er  eine  ausgezeichnete  Missionsarbeit.  Er 
verstand  es,  die  Leute  zu  behandeln:  ihnen  das  Evangelium  zu  er- 
klären und  die  Gebote  Gottes  ans  Herz  zu  legen.  Seine  Predigten 
hinterließen  bei  den  Leuten  immer  den   denkbar  besten  Eindruck. 
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Seine  Ueberzeugungskraft,  mit  einem  wunderbaren  Feingefühl  ge- 
paart, zählte  zu  seinen  stärksten  Waffen.  Eine  ganze  Anzahl  Seelen 
wurde  durch  ihn  zur  Kirche  gebracht.  Vielerorts  überwand  sein 
starkes  Zeugnis  von  der  Kirche  und  seine  Aufrichtigkeit  das  Vor- 
urteil der  Menschen.  Vom  März  1898  bis  zum  August  1899  stand 
er  dem  Schottischen  Distrikt  vor.  Am  10.  September  1899  kehrte  er 
nach  ehrenvoller  Entlassung  in  die  Heimat  zurück,  da  man  ihn  als 
Lehrer  an  der  Hochschule  des  Weber-Pfahles  dringend  benötigte. 

Eine  Woche  nach  seiner  Ankunft  trat  er  in  jene  Hochschule  ein, 
und  drei  Jahre  später  war  er  bereits  ihr  Vorsteher,  in  welchem 
Amte  er  bis  zum  Jahre  1908  stand.  Seine  Tätigkeit  und  sein  Ein- 
fluß überhaupt  waren  den  Schülern  jener  Lehranstalt  von  größtem 
Segen.  Alle  blickten  sie  zu  ihm  auf,  selbst  die  nachlässigen  und 
rückständigen  Schüler,  die  «Sorgenkinder»  der  Lehrer.  Ein  freund- 
licher Blick,  ein  ermunterndes  Wort  ihres  Leiters  aber  spornte  sie 
zu  neuem  Schaffen  an.  Noch  heute  gedenkt  eine  große  Zahl  Männer 
und  Frauen  dankbar  ihres  Lehrers,  David  0.  McKays,  der  ihnen  in 
jeder  Weise  ein  leuchtendes  Vorbild  war. 

Der  Jugend  zu  helfen,  sie  zu  unterrichten  und  zu  belehren, 
das  war  sein  größtes  Streben.  Dazu  hatte  er  als  Zweiter  Ratgeber 
in  der  Sonntagsschul-Superintendentschaft  des  Weber-Pfahles  reich- 
lich Gelegenheit.  Kraftvoll  und  mit  Eifer  gab  er  sich  dieser  Arbeit 
hin,  so  daß  jene  Sonntagsschule  bald  zu  den  führenden  der  Kirche 
gehörte.  Großen  Anteil  hat  er  an  dem  Ausbau  aller  Sonntags- 
schulen der  Kirche.  Zu  seiner  Zeit  richtete  man  für  die  Beamten 
Vorbereitungs-  und  Ausbildungsklassen  ein,  gab  wohlausgearbeitete 
Lehrpläne  heraus  und  schuf  so  eine  ganz  neue  Lehrweise,  die  sich 
selbst  unter  den  Geschwistern  schnell  einbürgerte,  die  jahrelang 
nach  der  alten  Weise  gelehrt  hatten.  An  all  diesem  hat  David 
0.  McKay  hervorragenden  Anteil. 

Am  2.  Januar  1901  vermählte  sich  Bruder  McKay  mit  Emma 
Ray  Riggs  aus  der  Salzseestadt.  Sechs  Kinder,  nämlich  David 
Lawrence,  Llewelyn  Riggs,  Louise  Jeanette,  Royle  Riggs,  Emma 
Ray  und  Edward  Riggs  gingen  aus  dieser  Ehe  hervor. 

An  der  Generalkonferenz  der  Kirche  im  April  1906  wurde  David 
0.  McKay  gemeinsam  mit  George  F.  Richards  und  Orson  F.  Whit- 
ney zum  Apostelamte  berufen.  Am  9.  April  1906  vollzog  Präsident 
Joseph  F.  Smith  die  Ordination  an  ihm. 

Im  November  1918  wurde  Aeltester  McKay  von  der  Ersten  Prä- 
sidentschaft und  vom  Rate  der  Zwölfe  zum  Generalsuperintenden- 
ten der  Sonntagsschulen  der  Kirche  gewählt,  in  welchem  Amte  er 
noch  heute  tätig  ist.  Er  hat  sich  um  das  Sonntagsschulwerk  der 
Kirche  ganz  besonders  verdient  gemacht.  Der  rechte  Mann  am  rech- 
ten Platze,  das  bewies  sich  hier  wieder  einmal  recht  deutlich,  wie,  so 
oft  in  der  Kirche  Jesu  Christi.  Sein  Scharfblick  und  sein  Unterneh- 
mungsgeist ließen  alle  Dinge,  an  welche  er  Hand  anlegte,  gelingen. 

Auch  im  öffentlichen  Leben  hat  sich  David  O.  McKay  hervor- 
getan.   Etliche  Jahre  lang  war  er  Präsident  der  «Odgen  Betterment 
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League»  (einer  Erziehungsbewegung),  deren  Ziel  es  war,  die  sitt- 
liche Anschauung  der  Jugend  zu  fördern.  Ferner  war  er  im  Aus- 
schuß des  Roten  Kreuzes  der  Weber-Grafschaft  tätig.  —  Vom  No- 
vember 1922  bis  zum  November  1924  stand  er  der  Europäischen  Mis- 
sion als  Präsident  vor.  Während  dieser  Zeit  hat  er  auch  die  deut- 
schen Missionen  mehrmals  besucht. 

Bruder  McKay  ist  ein  äußerst  beliebter  Redner.  Er  vermag  die 
Zuhörer  ganz  in  seinen  Bann  zu  schlagen.  Sein  Rat  und  seine  Hilfe 
werden  sehr  geschätzt.  Erzieher  wenden  sich  an  ihn.  Immer  zeigt 
er  sich  hilfsbereit  und  zuvorkommend.  Liebevoll  und  pflichtgetreu, 
standhaft  und  glaubensstark,  das  sind  die  Grundzüge  seiner  Wesens- 
art, die  ihn  in  den  Augen  aller  so  groß  machen. 


Die  Präexistenz  des  Menschen. 

Von  James  E.  Talmage,  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf. 

Es  ist  ein  großer  Irrtum,  anzunehmen,  daß  die  irdische  Geburt 
den  Anfang  des  persönlichen  Lebens  des  Menschen  bilde.  Genau 
so  vernünftig,  oder  unvernünftig,  wäre  es  nämlich  dann,  in  dem 
Tode  die  völlige  Vernichtung  der  Seele  zu  sehen.  Die  Präexistenz, 
oder  der  vorirdische  Zustand  des  Menschen,  wird  von  der  Heiligen 
Schrift  ebenso  klar  bestätigt  wie  die  Tatsache,  daß  es  ein  Leben  jen- 
seits des  Grabes  gibt. 

Die  Menschen  neigen  leicht  dazu,  nur  den  Körper  als  ihr  eigent- 
liches «Ich»  anzusehen,  und  dieser  Fehler  führt  schließlich  zu  dem 
Gedanken,  daß  das  Leben  im  Fleische  alles  sei,  worin  das  Dasein 
bestehe.  Doch  im  Menschen  wohnt  ein  unsterblicher  Geist,  der  schon 
als  ein  intelligentes  Wesen  vorhanden  war,  ehe  überhaupt  der  Kör- 
per geschaffen  wurde.  Als  das  gleiche  unsterbliche  Wesen  wird  er 
fortbestehen,  nachdem  der  Körper  der  Verwesung  anheimgefallen 
ist.  Die  göttliche  Offenbarung  bezeugt  die  hehre  Wahrheit,  daß  der 
Mensch  ewig  ist. 

Niemand,  der  die  Bibel  als  heilig  und  als  das  Wort  Gottes  an- 
nimmt, kann  die  Präexistenz  des  Herrn  Jesus  Christus  bestreiten.  Im 
ersten  Kapitel  im  Evangelium  Johannes  wird  Christus  als  das 
«Wort»  bezeichnet,  und  die  Präexistenz  des  Heilands  und  Seine  gött- 
liche Abstammung  ist  in  folgenden  Worten  dargelegt:  «Im  Anfang 
war  das  Wort,  und  das  Wort  war  bei  Gott,  und  Gott  war  das  Wort.» 
Und  weiter  lesen  wir:  «Und  das  Wort  ward  Fleisch  und  wohnte 
unter  uns .  .  .»  (Johannes  1:1,  14.) 

Das  persönliche  Zeugnis  unsres  Herrn  beweist  das  gleiche; 
richtete  Er  doch  an  Seine  Jünger  die  Frage:  «Wie,  wenn  ihr  denn 
sehen  werdet  des  Menschen  Sohn  auffahren  dahin,  da  er  zuvor 
war?»  Bei  einer  andern  Gelegenheit  erklärte  Er:  «Ich  bin  vom 
Vater  ausgegangen  und  gekommen  in  die  Welt;  wiederum  verlasse 
ich  die  Welt  und  gehe  zum  Vater.»  (Johannes  16:28.)  In  feierlichem 
Gebete  bat  Er:  <Und  nun  verkläre  mich  du,  Vater,  bei  dir  selbst  mit 
der  Klarheit,  die  ich  bei  dir  hatte,  ehe  die   Welt  war.»   (Joh.  17:5.) 
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Dessenungeachtet  wurde  Christus  doch,  da  Er  ja  auf  die  Erde 
kommen  wollte,  als  ein  Kind  geboren  und  reifte  zum  Manne  unter 
den  Menschen  heran.  Ebenso  wie  Seine  körperliche  Geburt  die  Ver- 
einigung eines  vorirdischen  Geistes  mit  einem  Körper  aus  Fleisch 
und  Bein  darstellt,  so  ist  auch  die  Geburt  eines  jeden  Menschen  eine 
solche  Vereinigung  eines  vor  irdischen  Geistes  mit  einem  Körper. 

Der  Himmlische  Vater  kannte  jeden  einzelnen  von  uns  seinem 
Namen  und  Charakter  nach.  Und  unser  Vater  ist  «der  Gott  der 
Geister  allen  Fleisches».  (4.  Mose  16:22;  27:16.)  Schon  lange  vor- 
her, in  unsrer  vorirdischen  oder  ersten  Kindheit  kannte  Er  uns.  Aus 
den  gewaltigen  Scharen  Seiner  körperlosen  Kinder  wählte  Gott  die 
aus,  die  der  Erfüllung  Seiner  Absichten  am  dienlichsten  waren,  und 
betraute  sie  mit  besondern  Missionen.  Lesen  Sie  zum  bessern  Ver- 
ständnis die  klare  Offenbarung  des  Herrn  an  den  Profeten  Jeremia, 
wo  es  heißt:  <Ich  kannte  dich,  ehe  denn  ich  dich  im  Mutterleibe  be- 
reitete, und  sonderte  dich  aus,  ehe  denn  du  von  der  Mutter  geboren 
wurdest,  und  stellte  dich  zum  Profeten  unter  die  Völker.»  (Je- 
remia 1:5.) 

Mehr  als  zwölf  Jahrhunderte  vor  Jeremia  hatte  Gott  Abraham 
die  Tatsache  einer  Präexistenz  der  Geister  der  Menschen  geoffen- 
bart wie  auch  die  verschiedenen  Fähigkeiten  jener  Geister  und  den 
göttlichen  Zweck,  für  den  die  Erde  zu  ihrem  Wohnsitze  geschaffen 
wurde.    Der  Bericht  darüber  lautet  folgendermaßen: 

«Nun  hatte  der  Herr  mir,  Abraham,  die  intelligenten  Wesen  ge- 
zeigt, welche  organisiert  waren,  ehe  die  Welt  war;  und  unter  all 
diesen  waren  viele  der  Edlen  und  Großen; 

und  Gott  sah  diese  Seelen,  daß  sie  gut  waren,  und  er  stand  mit- 
ten unter  ihnen  und  sagte:  Diese  will  ich  zu  meinen  Herrschern 
machen;  denn  er  stand  unter  denen,  welche  Geister  waren,  und  er 
sah,  daß  sie  gut  waren;  und  er  sagte  zu  mir:  Abraham,  du  bist  einer 
von  ihnen,  denn  du  warst  erwählt,  ehe  denn  du  geboren  wurdest. 

Und  es  stand  einer  unter  ihnen,  der  war  Gott  gleich,  und  er 
sprach  zu  denen,  die  bei  ihm  waren:  Wir  wollen  hinuntergehen,  denn 
dort  ist  Raum,  und  wir  wollen  von  diesen  Materialien  nehmen,  und 
wir  wollen  eine  Erde  machen,  worauf  diese  wohnen  können; 

und  wir  wollen  sie  hierdurch  prüfen,  ob  sie  alle  Dinge  tun  wer- 
den, die  immer  der  Herr  ihr  Gott  ihnen  gebieten  wird; 

und  die,  welche  ihren  ersten  Stand  behalten,  sollen  erhöht,  und 
die,  welche  ihren  ersten  Stand  nicht  behalten,  sollen  keine  Herrlich- 
keit in  dem  gleichen  Reiche  mit  denen  haben,  welche  ihren  ersten 
Stand  behalten;  und  die,  welche  ihren  zweiten  Stand  behalten,  sollen 
Herrlichkeit  auf  ihren  Häuptern  vermehrt  empfangen,  für  immer  und 
ewig.»  (Köstl.  Perle,  Abraham  3:22 — 26.) 

Unser  Leben  im  Fleische  ist  ja  nur  eine  Stufe  in  der  Leiter  zum 
ewigen  Fortschritt  der  Seele,  ein  Glied,  das  die  vergangenen  Ewig- 
keiten mit  den  noch  zukünftigen  verbindet.  Der  Zweck  der  Prüfung, 
die  wir  hier  in  unserm  sterblichen  Zustande  durchmachen  müssen, 
ist  der,  uns  zu  erziehen,  auszubilden,  auf  die  Probe  zu  stellen,  ob 
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wir  uns  den  Gesetzen  des  Herrn,  unsres  Gottes,  gehorsam  erweisen 
und  uns  damit  grenzenlose  Gelegenheiten  des  Fortschritts  in  den 
ewigen  Welten  sichern,  oder  ob  wir  uns  entschließen,  Böses  zu  tun, 
und  uns  so  die  herrliche  Segnung  der  Bürgerschaft  im  Reiche  Gottes 
verscherzen. 

Die  zu  erfüllende  Bedingung,  nach  welcher  die  Menschheit  ein 
Anrecht  auf  jenes  Königreich  hat,  stimmt  mit  den  Erfordernissen 
überein,  die  Jesus  Christus,  der  Erlöser  und  Heiland  der  Welt,  fest- 
gelegt hat.  Sein  Name  «ist  der  einzige  Name,  welcher  unter  dem  Him- 
mel gegeben  werden  soll,  durch  welchen  Seligkeit  auf  die  Kinder  der 
Menschen  kommen  wird».   (Köstl.  Perle,  Moses  6:52.) 


Blätter  aus  meinem  Tagebuch. 

Eine  Reihe  glaubensstärkender  Begebenheiten  von  Wilford  Woodruff,  dem 
vierten  Präsidenten  der  Kirche. 

Zum  Nutzen  und  Vorteil  der  jungen  Heiligen  der  Letzten  Tage 
möchte  ich  einige  Vorkommnisse  aus  meinem  Leben  erzählen.  Ich 
werde  mit  einer  kurzen  Schilderung  einiger  Ereignisse  beginnen,  die 
sich  in  meiner  Kindheit  und  Jugend  zugetragen  haben. 

Die  ersten  Jahre  meines  Lebens  verbrachte  ich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  «Blauen  Gesetze»  Connecticuts  (nordamerikanischer 
Staat!  D.  R.),  wie  sie  in  der  Geschichte  bekannt  sind.  Wenn  sich 
die  Sonne  am  Samstagabend  gesenkt  hatte,  war  es  keinem  Mann, 
Knaben  oder  Kind  erlaubt,  zu  spielen  oder  irgendeine  Arbeit  zu  ver- 
richten bis  zum  Sonntagabend.  Nach  Sonnenuntergang  am  Sonntag- 
abend jedoch  durften  die  Leute  arbeiten,  die  Kinder  hüpfen,  jauch- 
zen und  spielen  wie  sie  nur  wünschten. 

Unsre  Eltern  waren  sehr  strenge  mit  uns  am  Samstagabend  und 
über  den  ganzen  Sonntag.  Wir  mußten  ganz  still  sitzen  und  das 
Glaubensbekenntnis  der  Presbyterianer  und  etliche  Bibelstellen  auf- 
sagen. Die  Leute  in  Connecticut  hielten  es  zur  damaligen  Zeit  für 
gottlos,  an  eine  andre  Lehre  zu  glauben,  oder  einer  andern  Kirche 
anzugehören  als  der  der  Presbyterianer.  Sie  glaubten  nicht  an  Pro- 
feten, Apostel,  noch  an  Offenbarungen,  wie  es  in  den  Tagen  Jesu 
der  Fall  war  und  wie  wir  sie  jetzt  in  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  haben. 

In  Connecticut  lebte  ein  älterer  Mann  namens  Robert  Mason, 
der  jedoch  nicht  des  Glaubens  war  wie  alle  die  andern  Leute.  Er 
glaubte,  daß  es  notwendig  sei,  Profeten,  Apostel,  Träume,  Visionen 
und  Offenbarungen  in  der  Kirche  Christi  zu  haben,  ebenso  wie  man 
sie  in  frühern  Tagen  hatte.  Er  glaubte  auch,  daß  der  Herr  in  den 
letzten  Tagen  ein  Volk  und  eine  Kirche  erwecken  würde  mit  Pro- 
feten, Aposteln  und  allen  Gaben,  Mächten  und  Segnungen,  welche 
sie  zu  irgendeiner  Zeit  auf  Erden  besaß. 

Die  Leute  nannten  diesen  Mann  den  alten  Profeten  Mason.  Er 
kam  öfters  in  meines  Vaters  Haus,  als  ich  ein  Knabe  war,  und  lehrte 
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mich  und  meine  Brüder  jene  Grundsätze  und  ich  glaubte  ihm.  Dieser 
Profet  betete  sehr  viel  und  er  hatte  Träume  und  Visionen,  und  der 
Herr  zeigte  ihm  durch  Visionen  viele  Dinge,  welche  in  den  letzten 
Tagen  geschehen  sollten. 

Eine  wunderbare  Erscheinung  und  ihre  Deutung. 

Ich  möchte  hier  von  einer  Erscheinung  berichten,  welche  er  mir 
bei  unserm  letzten  Zusammentreffen  erzählte.  Er  sagte:  «Einst  ar- 
beitete ich  um  die  Mittagsstunde  auf  meinem  Felde.  Da  hatte  ich 
folgende  Erscheinung:  Ich  befand  mich  in  einem  dichten  Walde  von 
Fruchtbäumen.  Mich  plagte  der  Hunger.  Ich  wanderte  einen  weiten 
Weg  durch  den  Garten  und  suchte  nach  Früchten,  um  meinen  Hun- 
ger zu  stillen.  Doch  im  ganzen  Garten  konnte  ich  nicht  eine  ein- 
zige Frucht  finden.  Darüber  weinte  ich  gar  sehr.  Während  ich 
nachdenklich  im  Garten  stand  und  mich  fragte,  warum  denn  keine 
Frucht  da  sei,  da  fielen  auf  einmal  auf  beiden  Seiten  die  Bäume 
um,  bis  kein  einziger  Baum  im  ganzen  Obstgarten  mehr  aufrecht 
stand.  Und  während  ich  verwundert  auf  dieses  sich  mir  bietende 
Bild  blickte,  da  sah  ich  aus  den  Wurzeln  der  umgestürzten  Bäume 
neue  Sprosse  hervorschießen,  die  sich  vor  meinen  Augen  zu  jungen, 
wohlgestalteten  Bäumen  entfalteten.  Sie  bekamen  Knospen,  blühten 
und  trugen  Frucht,  bis  sie  mit  den  köstlichsten  Früchten,  die  ich  je 
gesehen  habe,  beladen  waren,  und  ich  war  ob  dieser  Fülle  überaus 
erfreut.  Ich  schritt  auf  einen  Baum  zu,  pflückte  die  Hände  voll 
Früchte  und  bewunderte  ihre  Schönheit.  Grade  als  ich  sie  essen 
wollte,  da  schwand  auf  einmal  die  Erscheinung  und  ich  befand  mich 
auf  dem  gleichen  Platze,  wo  ich  zu  Anfang  dieser  Erscheinung  ge- 
standen war. 

Danach  kniete  ich  nieder,  betete  zum  Herrn  und  bat  Ihn  im 
Namen  Jesu  Christi,  mir  die  Deutung  dieser  Erscheinung  zu  geben. 
Und  der  Herr  antwortete  mir:  «Dies  ist  die  Deutung  jener  Erschei- 
nung: Die  großen  Bäume  des  Gartens  stellten  das  Menschen- 
geschlecht dar,  zu  dem  du  gehörst.  In  deiner  Generation  ist  keine 
Kirche  Christi  oder  kein  Reich  Gottes  auf  Erden.  Auch  die  Frucht 
der  Kirche  Christi  ist  nicht  zu  finden.  Es  gibt  keinen  Mann  auf  der 
Erde,  der  von  Gott  berufen  ist,  die  Verordnungen  des  Evangeliums 
der  Erlösung  in  dieser  Generation  auszuführen.  Aber  in  der  näch- 
sten Generation  will  ich,  der  Herr,  mein  Reich  und  meine  Kirche 
auf  Erden  errichten,  und  die  Früchte  des  Reiches  und  der  Kirche 
Christi,  die  den  Profeten,  Aposteln  und  Heiligen  jeder  Dispensation 
folgten,  sollen  wieder  in  ihrer  Fülle  auf  Erden  zu  finden  sein.  Du 
wirst  den  Tag  erleben  und  die  Frucht  anrühren,  aber  sie  niemals 
im  Fleische  genießen.» 

Als  der  alte  Profet  die  Erzählung  über  die  Erscheinung  und 
seine  Auslegung  beendet  hatte,  sagte  er  zu  mir,  mich  beim  Vornamen 
nennend:  «Ich  werde  nie  in  meinem  Leben  von  dieser  Frucht  genie- 
ßen; doch  du  wirst  es  tun,  und  du  wirst  in  jenem  Reiche  eine  füh- 
rende Rolle  spielen.»  Dann  wandte  er  sich  um  und  verließ  mich. 
Das  waren  seine  letzten  Worte  zu  mir  auf  dieser  Erde. 
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Wie  sich  die  Profezeiung  erfüllte. 

Das  alles  kam  mir  gar  seltsam  vor,  denn  zwanzig  Jahre  lang 
war  ich  viele  Stunden,  ja  Tage  mit  dem  alten  Vater  Mason  zusammen 
gewesen  und  er  hatte  nie  vorher  etwas  von  dieser  Erscheinung  er- 
wähnt. Doch  eingangs  dieser,  seiner  letzten  Unterhaltung  mit  mir 
sagte  er,  daß  er  sich  durch  den  Geist  des  Herrn  bewogen  fühle,  mir 
jenes  eigenartige  Erlebnis  zu  schildern.  Ungefähr  um  das  Jahr 
1800  hatte  er  jene  Erscheinung  gehabt,  und  er  erzählte  sie  mir  im 
Jahre  1830,  im  gleichen  Frühjahr,  da  die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  gegründet  wurde. 

Die  Erscheinung  und  andre  Lehren  Vater  Masons  machten  auf 
mich  einen  tiefen  Eindruck.  Häufig  betete  ich  zum  Herrn,  mich 
durch  Seinen  Geist  zu  leiten  und  mich  auf  Seine  Kirche  vorzuberei- 
ten, wenn  sie  kommen  würde. 

Im  Jahre  1832  verließ  ich  Connecticut  und  reiste  mit  meinem 
älteren  Bruder  nach  der  Oswego-Grafschaft,  im  Staate  New  York, 
und  im  Winter  1833  begegnete  ich  zum  ersten  Male  in  meinem  Leben 
einem  Aeltesten  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage.  Dieser  predigte  in  einer  Schule  in  unsrer  Nachbarschaft.  Ich 
besuchte  die  Versammlung,  und  der  Geist  des  Herrn  gab  mir  Zeug- 
nis, daß,  was  ich  hörte,  Wahrheit  sei.  Ich  lud  den  Aeltesten  ein,  in 
mein  Haus  zu  kommen,  und  schon  am  folgenden  Tage  stiegen  mein 
Bruder  und  ich  in  das  Wasser  und  wurden  getauft.  Wir  waren  die 
ersten  Täuflinge  in  der  Oswego-Grafschaft. 

Als  ich  getauft  worden  war,  da  kam  mir  das  in  den  Sinn,  was 
mir  der  alte  Profet  gesagt  hatte.  Im  Frühling  1834  ging  ich  nach 
Kirtland.  Dort  traf  ich  den  Profeten  Joseph  Smith,  und  mit  ihm 
und  über  zweihundert  andern  Mitgliedern  des  «Zion-Lagers»  zog 
ich  nach  Missouri.  Als  ich  mein  Reiseziel  erreicht  hatte,  benützte 
ich  die  erste  Gelegenheit  und  schrieb  an  Vater  Mason  einen  langen 
Brief,  worin  ich  ihm  mitteilte,  daß  ich  die  Kirche  Christi,  von  der 
er  mir  sagte,  gefunden  hätte.  Ich  schrieb  ihm  von  ihrer  Organisa- 
tion und  von  dem  Hervorkommen  des  Buches  Mormon;  ferner,  daß 
die  Kirche  Profeten,  Apostel  und  alle  die  Gaben  und  Segnungen  be- 
sitze und  daß  die  wahren  Früchte  des  Reiches  und  der  Kirche  Christi 
unter  den  Heiligen  kundgegeben  seien,  wie  der  Herr  ihm  in  seinei* 
Erscheinung  gezeigt  hätte.  Er  empfing  meinen  Brief,  las  ihn  viele 
Male  durch,  hatte  ihn  also  in  den  Händen,  wie  er  die  Frucht  in  den 
Händen  gehabt  hatte.  Bald  darauf  jedoch  starb  er;  denn  er  war 
schon  sehr  alt.  Er  erlebte  es  nicht  mehr,  einem  Aeltesten  zu  begeg- 
nen, der  an  ihm  die  Verordnungen  des  Evangeliums  hätte  vollzie- 
hen können.  Doch  die  erste  Gelegenheit,  die  sich  mir  nach  der 
Offenbarung  der  «Taufe  für  die  Toten»,  bot,  benützte  ich,  um  mich 
für  ihn  taufen  zu  lassen.  Er  war  wirklich  ein  guter  Mensch,  ein 
wahrer  Profet,  denn  seine  Profezeiungen  erfüllten  sich. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Wenn  Doktoren  uneins  sind. 

Unser  armes  Weltall! 

Täglich  strahlt  die  Sonne  ungeheure  Energiemengen  aus.  In  ein 
paar  Millionen  (oder  Billionen)  Jahren  wird  ihre  Energie  aufge- 
braucht sein.  Auch  die  andern  Himmelskörper  verlieren  durch  die 
Ausstrahlung  ihre  Wärme.  Mit  der  Zeit  sind  sie  nicht  besser  dran 
als  die  bejahrte  Sonne.  Das  Uhrwerk  des  Weltalls  wird  ablaufen. 
Dann  aber  wird  es  auf  Erden  weder  Sommer  noch  Winter,  vielleicht 
auch  weder  Tag  noch  Nacht  geben,  sondern  nur  ein  ewiges  Zwie- 
licht mit  mittelmäßiger  afrikanischer  Temperatur.  Und  da  dies  im- 
mer so  anhalten  kann,  muß  alles  Leben  zugrunde  gehen.  Diese  War- 
nung läßt  Sir  James  Jeans,  ein  berühmter  britischer  Wissenschafter, 
hervorragender  Schriftsteller  und  Lehrer,  an  die  Menschheit  er- 
gehen. Ein  Glück,  daß  jener  Schreckenstag  noch  weit  in  der  Ferne 
liegt  —  eine  Billion  Jahre  oder  so  etwas  —  aber  denken  wir  einmal 
an  unsre  Kindeskinder! 

Ein  Hoffnungsstrahl  aber  leuchtet  doch  noch! 

Dr.  Robert  A.  Millikan,  ein  berühmter  amerikanischer  Gelehr- 
ter, hat  kosmische  Strahlen  entdeckt,  also  Kraftquellen,  die  von  den 
äußersten  Grenzen  des  Weltalls  kommen,  um  die  Energien  zu  ergän- 
zen, die  uns  mit  der  Ausstrahlung  verloren  gehen.  Aus  den  Tiefen 
des  Weltraums  wird  durch  uns  unbekannte  Mittel  die  verlorengegan- 
gene Kraft  gesammelt,  umgewandelt,  konzentriert  und  zurückgetra- 
gen, wodurch  der  Schreckenstag  aufgehalten  wird.  Kurz  gesagt, 
Dr.  Millikan  bringt  damit  die  Meinung  zum  Ausdruck,  daß  dieses 
Weltall  sich  selbst  aufzieht,  sich  selbst  ausbessert  und  deshalb  un- 
vergänglich sei.  Tag  und  Nacht,  Sommer  und  Winter  mögen  ein- 
ander endlose  Zeiten  lang  folgen.  Diese  Aussage  stimmt  uns  ent- 
schieden froher. 

Wem  aber  sollen  wir  nun  glauben?  Was  sollen  wir  von  diesen 
Ansichten  halten?  Beide  Männer  sind  weltberühmt;  beide  sind  erst- 
klassige Forscher  und  ehrenwerte  Persönlichkeiten.  Vielleicht  gibt 
uns  Dr.  Millikan  selbst  Aufschluß  darüber  mit  der  Bemerkung 
in  seiner  Abschiedsrede,  die  er  als  scheidender  Präsident  der  Ame- 
rikanischen Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaft  in  der 
Weihnachtswoche  gehalten  hat.    Er  sagte: 

«Wenn  es  Sir  James  Jeans  vorzieht,  seine  Meinung  aufrecht 
zu  erhalten  und  ich  über  die  gleiche  Frage  andrer  Meinung  bin,  so 
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kann  niemand  die  eine  oder  andre  verneinen.  Ueber  einen  Punkt 
jedoch  können  Sie  alle  ziemlich  sicher  sein,  nämlich,  daß  keiner  von 
uns  etwas  darüber  weiß.» 

Das  ist  ein  offenes,  Trost  bringendes  Bekenntnis;  und  eine  ehr- 
liche Meinung  wird  stets  geachtet,  wenn  sie  nicht  mehr  zu  sein  be- 
hauptet. Wir  brauchen  keinem  dieser  Verfechter  wissenschaftlicher 
Ansichten  zu  folgen,  sondern  wir  können  uns,  ganz  wie  es  uns  be- 
liebt, eine  andre  Theorie  aufstellen. 

Folgendes  aber  sollten  wir  beachten:  Diese  beiden  hervorragen- 
den, ehrlichen  Männer  haben  die  gleichen  wissenschaftlichen  Tat- 
sachen zu  Gebote  und  stimmen  darin  überein.  Lediglich  in  ihren 
Schlußfolgerungen  weichen  sie  voneinander  ab,  und  in  diesem  Falle 
laufen  sich  die  Theorien  ganz  zuwider. 

Meinungsverschiedenheiten  und  Mißverständnisse  ergeben  sich 
aus  den  falschen  Auslegungen  von  Tatsachen,  selten,  wenn  über- 
haupt, aus  den  Tatsachen  selbst.  Das  bewahrheitet  sich  in  der  Wis- 
senschaft, wie  uns  das  angeführte  Beispiel  zeigt.  Ebenso  wahr  ist  es 
in  der  Religion,  oder  in  der  Lebensphilosophie  des  Menschen.  Die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  halten  sich  nur  an  Tatsachen  und  nehmen 
Theorien  unter  Anwendung  äußerster  Vorsicht  an.  Diese  Methode 
sollten  sich  alle  Wahrheitssucher  zu  eigen  machen. 

Die  Religion  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ist  auf  Tatsachen 
gebaut,  zwar  sind  es  wenige,  aber  kräftige.  Die  Aufzählung  der 
Tatsachen  des  «Mormonismus»  würde  eine  andre  Abhandlung  er- 
forderlich machen  und  so  wollen  wir  uns  mit  der  Nennung  der 
einen  begnügen,  nämlich,  daß  Joseph  Smith  Gott  und  Seinen  Sohn, 
Jesus  Christus,  sah  und  hörte.  Joseph  Smith  hat  den  Herrn  wirk- 
lich angerufen;  es  war  kein  unerklärlicher  Ruf  von  innen  her,  son- 
dern ein  erklärlicher  von  außen,  ein  vernehmbares  Rufen.  Das  ist 
die  Tatsache,  auf  der  die  Wiederherstellung  ruht.  Der  sie  stützende 
Beweis  ist  überwältigend. 

John  A.    Widtsoe, 
Präsident  der  Europäischen  Mission. 


Warum  das  vergangene  Jahrhundert  ein 
Zeitraum  des  Fortschritts  war. 

Aus  einem  Artikel  von  Cecil  McGavin. 

Der  bemerkenswerte  Fortschritt  des  verflossenen  Jahrhunderts 
ist  die  Frucht  des  Geistes  des  Herrn,  der  im  Zusammenhang  mit  der 
Einführung  der  Dispensation  der  Fülle  der  Zeiten  auf  die  Welt  aus- 
gegossen wurde. 

Schon  immer,  vom  Anfang  des  Menschen  an,  ging  der  Einfüh- 
rung einer  Evangeliums-Dispensation  eine  Flut  geistigen  Lichtes 
voraus  und  nebenher.  Der  Herr  lehrte  Adam  und  seine  Kinder  das 
Schreiben  und  Lesen,  und  so  führten  schon  die  ersten  Menschen  Ur- 
kunden über  ihr  Leben. 
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Das  letzte  Jahrhundert  vermochte  jedoch  trotz  seinem  großen 
Fortschritt  auf  allen  Gebieten  menschlichen  Wissens  den  strahlen- 
den Geisteshimmel  der  vorchristlichen  Zeit  nicht  zu  verdunkeln. 
Vier  Jahrhunderte  lang  vor  der  Geburt  Christi  kannte  man  einen 
Fortschritt,  den  man  außer  in  der  allerletzten  Zeit  wohl  kaum 
noch  findet.  Männer  wie  Sophokles  (Trauerspieldichter),  Euripides 
(Dichter),  Sokrates  (Denker),  Aristoteles  (Philosoph),  Archimedes 
(Mathematiker),  die  dem  Griechenvolke  entstammten,  und  Scharen 
andrer  Geistesgrößen  bauten  die  Wissenschaften  der  Medizin,  der 
Physik  und  die  Kunst  der  Literatur  aus.  Das  Goldene  Zeitalter  der 
Gelehrsamkeit  hatte  bereits  vor  Christi  Geburt  ihren  Höhepunkt  er- 
reicht; und  dies  zu  dem  weisen  Zwecke,  das  Volk  zu  erleuchten  und 
auf  die  Botschaft  des  Fortschrittes  vorzubereiten,  die  der  Heiland 
einführen  wollte;  denn  Er  ist  «das  Licht,  welches  alle  Menschen  er- 
leuchtet, die  in  die  Welt  kommen».  Doch  wenn  Sein  Geist  dem  Men- 
schen entzogen  wird,  dann  muß  eine  Zeit  tiefer  Finsternis  eintreten. 

Als  der  Heiland  gekreuzigt  war,  da  herrschte  «eine  Finsternis 
über  das  ganze  Land»,  die  drei  Stunden  lang  währte.  Ja,  und  um 
noch  tiefer  zu  gehen,  es  herrschte  eine  Finsternis  über  das  ganze 
Land,  die  über  eintausend  Jahre  dauerte.  Als  der  sterbende  Erlöser 
die  Worte  «Es  ist  vollbracht»  sprach,  da  überzog  eine  dicke  Wolke 
den  Geisteshimmel  der  Welt.  Die  Menschen  fielen  in  eine  Geistes- 
umnachtung. Der  Geist  der  Wahrheit  wurde  von  der  Erde  genom- 
men, und  aus  war  es  mit  dem  Fortschritt  der  vorchristlichen  Jahr- 
hunderte. Die  Fähigkeit,  zu  lesen  und  zu  schreiben,  besaßen  nur 
ein  paar  fromme  Mönche  in  den  Klöstern.  Selbst  Könige  und  Herr- 
scher waren  des  Schreibens  unkundig,  setzten  sie  doch  unter  amt- 
liche Schriftstücke  mit  dem  Siegelring  ihr  Namenszeichen.  Der  Geist 
wissenschaftlicher  Forschung  war  nicht  zu  finden;  neue  Gedanken 
kamen  den  Menschen  ungelegen,  und  Aberglaube  verdrängte  die  Le- 
bensanschauung des  weisen  Sokrates.  Männer,  die  die  Sitten  und 
Gepflogenheiten  jenes  dunklen  Zeitalters  in  Frage  zu  ziehen  wagten, 
waren  als  Ketzer  verschrien  und  ihnen  bereitete  man  auf  dem  Schei- 
terhaufen einen  «warmen  Empfang».  Der  Geist  Gottes  hatte  sich 
eben  fast  gänzlich  von  der  Menschheit  zurückgezogen.  Sie  war  sich 
selbst  überlassen  und  stieß  gegen  den  Stachel  ihrer  eigenen  Schwach- 
heit. 

Erst  die  Reformation  störte  die  Menschen  aus  ihrem  jahrhun- 
dertelangen tiefen  «Dornröschenschlaf».  Die  letzte  Stunde  vor  der 
Morgendämmerung  ist  die  dunkelste  der  Nacht.  Die  glänzenden 
Strahlen  der  Reformation  brauchten  Jahrhunderte,  ehe  sie  in  der 
Fülle  der  Zeiten,  ihrem  Höhepunkt,  die  dicke  Wolke  des  Aberglau- 
bens und  der  Unwissenheit  durchbrechen  und  sie  vertreiben  konnten. 

Einige  Lehren  des  dunklen  Zeitalters. 

Als  die  Welt  in  den  Fesseln  des  Aberglaubens  gebunden  lag,  da 
war  die  des  göttlichen  Einflusses  mangelnde  Denkweise  sehr  roh. 
Die  Bildung  der  vergangenen   Jahrhunderte   war   dem   mittelalter- 


—    124    — 

liehen  Geiste  zu  weit  voraus.  Ihre  Wissenschaften  waren  zu  kind- 
lich, um  überhaupt  mit  den  Wissenschaften  des  Aristoteles  und  sei- 
ner Zeitgenossen  den  Vergleich  auszuhalten.  Ich  nehme  mir  die 
Freiheit,  hier  einige  wissenschaftliche  Lehren  des  dunklen  Zeit- 
alters anzuführen,  um  den  damaligen  Zustand  geistiger  Umnach- 
tung zu  zeigen. 

Lactantius  (von  260  bis  330  n.  Chr.),  ein  Kirchenvater,  Schrift- 
steller und  einer  der  bekanntesten  Denker  seiner  Zeit,  sagte  betreffs 
der  Kugelgestalt  der  Erde  folgendes:  «Kann  denn  ein  Mensch  über- 
haupt so  töricht  sein,  zu  glauben,  daß  Bäume  und  Früchte  auf  der 
andern  Seite  der  Erde  nach  unten  hängen  und  die  Leute  auf  dem 
Kopfe  stehen?»  Auf  die  gleiche  Frage  antwortete  St.  Augustin,  der 
oberste  der  ersten  Kirchenväter,  wie  folgt:  «Es  ist  einfach  unmög- 
lich, daß  auf  der  andern  Seite  der  Erde  Menschen  sein  sollen,  da 
wir  in  der  Heiligen  Schrift  von  keinem  solchen  Geschlecht,  das  zu 
den  Nachkommen  Adams  gehört,  lesen.»  Eine  weitere,  durchaus  un- 
widerlegliche «Beweisführung»  über  diesen  Punkt  war:  «Beim  Jüng- 
sten Gericht  könnten  die  Menschen  auf  der  andern  Seite  der  Erd- 
kugel den  aus  den  Lüften  herniedersteigenden  Herrn  nicht  sehen.» 

Im  sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  schrieb  Indicopieustes  ein 
Buch  mit  dem  Titel  «Christliche  Erdkunde».  Darin  behauptete  er, 
daß  «nach  strenger  und  wahrer  Erdkundelehre  die  Erde  eine  vier- 
eckige Scheibe  sei  mit  einem  Zeitausmaß  von  vierhundert  Tagen 
nach  Osten  und  Westen  und  genau  halb  so  viel  nach  Norden  und 
nach  Süden.  Sie  sei  von  Bergen  eingeschlossen,  auf  welchen  der 
Himmel  ruhe.  Die  Berge  auf  der  Nordseite,  die  höher  seien  als  die 
andern,  unterbrächen  die  Sonnenstrahlen  und  dadurch  entstehe  die 
Nacht.  Die  Erdscheibe  sei  nicht  genau  waagerecht,  sondern  neige 
sich  von  Norden  her  etwas.  Deswegen  flössen  Euphrat,  Tigris  und 
andre  Ströme  so  schnell  nach  Süden.  Der  Nil  dagegen,  der  bergauf 
fließen  müsse,  habe  notwendigerweise  einen  sehr  langsamen  Lauf.» 

Venerable  Bede  (ein  angelsächsischer  Mönch  und  Gelehrter), 
dessen  Schriften  aus  dem  Anfang  des  achten  Jahrhunderts  stammen, 
vertrat  die  Meinung,  daß  «die  Schöpfung  in  sechs  Tagen  ausgeführt 
wurde  und  daß  die  Erde  ihr  Mittelpunkt  und  Hauptteil  sei.  Der 
Himmel  bestehe  aus  einer  feurigen  und  glatten  Masse;  er  sei  rund 
und  nach  allen  Richtungen  hin  gleich  weit,  wie  ein  Traghimmel  vom 
Mittelpunkt  der  Erde.  Täglich  mache  er  ungeheuer  schnelle  Um- 
drehungen. Seine  Geschwindigkeit  werde  zwar  durch  den  Wider- 
stand der  sieben  Planeten  etwas  vermindert.  Von  diesen  Planeten 
seien  drei  über  der  Sonne  —  Saturn,  Jupiter,  Mars  —  dann  die 
Sonne  —  und  drei  darunter  —  Venus,  Merkur  und  Mond.  *  *  *  Der 
Himmel  sei  mit  Gletscherwasser  durchsetzt,  damit  er  nicht  in  Brand 
gerate.» 

Von  solcher  kindlicher  Art  war  die  Denkweise  der  Welt  im 
dunklen  Zeitalter.  Der  Aberglaube  wurde  auf  den  Thronsessel  der 
Gelehrsamkeit  gesetzt  und  von  seinen  vielen  Jüngern  angebetet.  Man 
lehrte,  daß  die  «Sternschnuppen»  glühend  heiße  Steine  seien,  die  ein 
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Engel  den  bösen  Geistern  nachwerfe,  wenn  diese  zu  nahe  an  den 
Himmel  kämen. 

Die  Zeit  der  Inquisition. 

Im  Jahre  1456  erschien  der  Halleysche  Komet,  der  den  Leuten 
Angst  und  Schrecken  einflößte.  Man  sagte,  sein  Erscheinen  künde 
«Erdbeben,  Seuchen  und  Krieg»  auf  Erden  an.  In  ganz  Europa 
wurden  die  Kirchenglocken  geläutet,  um  den  Kometen  aus  der  Erd- 
nähe zu  verscheuchen.  Luthers  Zeitgenossen  meinten,  daß  die  Re- 
formation nicht  sein  Werk  sei,  sondern  das  eines  unabwendbaren 
Geschicks,  das  an  einer  bestimmten  Stellung  der  Sterne  erkennbar 
gewesen  sei.  Im  Jahre  1601  hat  man  in  Lissabon  ein  Pferd  vor 
das  Inquisitionsgericht  gebracht,  weil  es  angeblich  lauter  Zauber- 
kunststückchen ausführen  konnte,  die  sein  Meister  ihm  beigebracht 
haben  sollte.  Das  «Hohe  Gericht»  fand  das  Pferd  schuldig.  Es 
wurde  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt,  weil  es  vom  Teufel  be- 
sessen war. 

Neue  Gedanken  sah  man  als  ketzerisch  an.  Bruno  lehrte,  daß 
es  viele  Erden  so  wie  die  unsrige  gebe,  von  denen  einige  bewohnt 
sein  könnten,  und  daß  die  Bibel  nicht  als  ein  Schulbuch  der  Wissen- 
schaft gedacht  sei.  Wegen  dieser  Behauptungen,  die  der  «geoffen- 
barten Religion»  zuwiderlaufen  sollten,  wurde  dieser  große  Vor- 
kämpfer wissenschaftlicher  Forschung  am  16.  Februar  1600  auf  dem 
Scheiterhaufen  verbrannt.  Galilei,  der  ein  halbes  Jahrhundert  als 
Gefangener  der  Inquisition  starb,  hatte  sich  noch  bis  nach  seinem 
Tode  die  Rache  jenes  teuflischen  Gerichtshofes  zugezogen,  der  es 
unter  allen  Umständen  zu  verhindern  suchte,  daß  über  wissenschaft- 
liche und  religiöse  Lehrpunkte  neue  Meinungen  ausgesprochen  wur- 
den. Man  erklärte  ihn  für  geisteskrank,  und  nach  seinem  Tode  durfte 
sein  Körper  nicht  auf  heiligem  Boden  bestattet  werden.  Seinen 
Freunden  wurde  strengstens  verboten,  ihm  ein  Denkmal  zu  setzen. 
Erst  im  neunzehnten  Jahrhundert  konnte  man  das  tun.  Etwa  um  die- 
selbe Zeit  wurde  Johann  Hus  als  Märtyrer  der  wissenschaftlichen 
Geistesströmung  verbrannt.  Der  Leichnam  Wiklifs,  des  englischen 
Reformators,  wurde  wieder  ausgegraben,  verbrannt  und  die  Asche 
in  den  Fluß  gestreut,  damit  man  keine  Spur  mehr  von  diesem  Ketzer 
finde.  Kurz  ehe  man  Hus  dem  Flammentode  überantwortete,  schnitt 
man  ihm  das  Haupthaar  in  Form  eines  Kreuzes  und  setzte  ihm  eine 
mit  Teufeln  bemalte  Papierkrone  auf.  Als  die  Flammen  ihn  ein- 
hüllten, da  sprachen  die  Priester  folgenden  «Segensspruch»:  «Wir 
übergeben  deine  Seele  den  Teufeln  in  der  Hölle.» 

Ueber  den  gelehrten  Spinoza  sprach  man  im  Jahre  1666  folgen- 
den Bannfluch  aus:  «Bei  den  Engeln  des  Himmels  und  bei  dem 
Glaubensbekenntnis  der  Heiligen  und  im  Beisein  dieser  heiligen 
Bücher  mit  den  613  darin  geschriebenen  Satzungen  verwünschen, 
verfluchen  und  stoßen  wir  Baruch  Spinoza  aus.  Wir  bestrafen  ihn 
mit  dem  gleichen  Bannfluche,  den  Josua  über  Jericho  ausstieß,  mit 
demselben  Fluche,  mit  dem  Elisa  den  Knaben  zu  Beth-El  fluchte 
und  mit  all  den  Flüchen,  die  im  Buche  des  Gesetzes  geschrieben 
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sind:  Er  sei  verflucht  bei  Tag  und  Nacht;  verflucht,  wenn  er  sich  nie- 
derlegt, verflucht,  wenn  er  ein-  und  ausgeht!  Der  Herr  verzeihe  ihm 
nie.  Der  Zorn  und  die  Rache  brennen  auf  diesem  Manne  und  führen 
ihm  alle  die  Flüche  zu,  die  im  Buche  des  Gesetzes  geschrieben  ste- 
hen. Der  Herr  vertilge  seinen  Namen  unter  dem  Himmel.  Kein 
Mensch  soll  mit  ihm  sprechen;  keiner  soll  an  ihn  schreiben;  keiner 
soll  ihm  die  geringste  Freundlichkeit  erweisen;  keiner  soll  sich 
unter  dem  gleichen  Dache  mit  ihm  aufhalten;  keiner  soll  sich  ihm 
nähern.» 

Die  Unwissenheit  regiert. 

Es  waren  viele  Jahre  des  Fortschritts  nötig,  ehe  sich  der  wis- 
senschaftliche Geist  ungestört  auswirken  konnte.  Weit  bis  in  das 
neunzehnte  Jahrhundert  wirft  der  böse  Geist  «Unwissenheit»  seine 
drohenden  Schatten  über  den  Weg  des  Fortschrittes.  Vielen  Men- 
schen kam  der  neue  Geist  als  der  «Zivilisation»  feindlich  vor.  So 
baten  z.  B.  Beamte  der  Eisenbahn  den  Schulausschuß  in  Lancaster, 
Ohio  (Nordamerika),  um  Erlaubnis,  das  Schulgebäude  zu  benützen, 
um  der  Oeffentlichkeit  die  Vorteile  zu  erklären,  die  das  Bauen  der 
Eisenbahnlinie  durch  die  Provinz  mit  sich  bringe.  Nach  langer  Be- 
ratung antwortete  die  Schulbehörde  auf  das  Bittgesuch  wie  folgt: 
«Es  ist  uns  jederzeit  angenehm,  wenn  Sie  das  Schulgebäude  benüt- 
zen, um  statthafte  und  vernünftige  Vorträge  zu  halten;  aber  solche 
Sachen  wie  Eisenbahn  und  Telegraph  sind  unmöglich  und  grenzen 
an  Aberglauben.  Ueber  sie  steht  nichts  im  Worte  Gottes  geschrieben. 
Wenn  es  in  Gottes  Absicht  liegen  würde,  daß  Seine  intelligenten  Ge- 
schöpfe mit  der  «rasenden  Geschwindigkeit»  von  20  Kilometern  pro 
Stunde  fahren,  mittels  der  sogenannten  Dampfmaschinen,  dann  hätte 
Er  es  gewiß  durch  Seine  heiligen  Profeten  voraussagen  lassen. 
Diese  Sache  aber  ist  ein  Rat  Satans,  der  die  verderbten  Seelen  in  die 
Hölle  führen  will.» 

Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  waren  viele  Leute  der 
festen  Meinung,  daß  es  überhaupt  nichts  mehr  zu  erfinden  gebe,  son- 
dern daß  bereits  alles  erfunden  sei.  Tatsächlich  ist  im  Jahre  1850 
ein  leitender  Beamter  des  Washingtoner  Patentamtes  von  seinem 
Posten  zurückgetreten.  Er  nahm  eine  andre  Stellung  an,  «weil»,  wie 
er  sagte,  «alles  schon  erfunden  sei  und  das  Patentamt  sicherlich 
doch  bald  geschlossen  werden  müßte». 

Noch  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  schrieb  eine  amerikanische 
Universität  in  ihrer  Zeitschrift,  daß  man  auf  dem  Gebiete  der  Phy- 
sik alles  entdeckt  habe.  Man  würde  deshalb  keine  weitern  neuen 
Forschungen  unternehmen,  sondern  erst  den  bereits  gemachten  nach- 
zugehen suchen.  Diese  Ankündigung  wurde  vor  der  Entdeckung  der 
X-Strahlen,  der  Erfindung  des  Radios,  des  Fernsehapparates  und 
andrer  wertvoller  Neuerungen  gemacht. 

„Es  werde  Licht." 

Das  Licht,  das  «alle  Menschen  erleuchtet,  die  in  die  Welt  kom- 
men», pflanzte  sich  fort.    Mit  Anbruch  des  neunzehnten  Jahrhun- 
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derts  wurden  nicht  allein  die  Wissenschafter  von  diesem  göttlichen 
Lichte  beeinflußt,  sondern  auch  den  Dichtern  wurde  es  zuteil.  Die 
literarische  Welt  bekam  durch  die  Geburt  einer  ganzen  Anzahl  in- 
telligenter Geister  ein  ganz  andres  Aussehen.  Auch  auf  andern  Ge- 
bieten brachte  diese  Zeit,  welche  sich  schon  anfangs  als  die  Fülle 
der  Zeit  zeigte,  ganz  hervorragende  Geistesgrößen  hervor.  So 
machte  sich  auf  allen  Feldern  menschlichen  Wissens  der  gleiche 
göttliche  Geist  bemerkbar. 

Der  Herr  des  Himmels  hat  Sein  Königreich  aufgerichtet,  das 
nicht  in  Unwissenheit  gedeihen  kann.  Wenn  wir  die  göttlichen 
Wahrheiten  der  Fülle  der  Zeit  voll  schätzen  wollen,  dann  müssen 
wir  uns  mit  den  Forschungsergebnissen  vertraut  machen,  welche 
die  Wissenschafter  erzielt  haben.  In  viel  größrer  Schönheit  glänzt 
heute  das  Buch  Abraham  der  «Köstlichen  Perle»,  weil  die  Astro- 
nomen viele  seiner  Behauptungen  als  wahr  bestätigt  haben. 

In  dieser  Zeit  großer  Weisheit  sollten  wir  ehrfürchtig  den  gött- 
lichen Quell  aller  Intelligenz  anerkennen  und  Gott,  «von  dem  all 
Segen  fließt»,  preisen. 

im iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiHiiiiiiiiiiiiim 

Achtung  I 

Unzählige  Anerkennungsschreiben  aus  dem  Leserkreise  haben 
uns  bewiesen,  daß  der  «  Stern  »  Nr.  2,  vom  15.  Januar  1931,  enthal- 
tend den  Vortrag  «  Besuch  bei  den  , Mormonen'  »  von  Herrn  Dipl.- 
Ing.  Curt  Bräuer,  Studienrat  und  Architekt  an  der  Staatlichen  Bau- 
gewerkschule in  Wuppertal-Barmen,  ein  ganz  hervorragendes 
Werbemittel  für  unsre  Kirche  ist.  Wir  sahen  uns  daher  veranlaßt, 
jenen  «  Stern  »  in  einer  zweiten  Auflage  von  einigen  tausend  Stück 
drucken  zu  lassen,  den  wir  unsern  Lesern  zum  Ausnahmepreis  an- 
bieten. 

Wenn  Sie  eine  Waffe  gegen  das  Vorurteil  der  Menschen  in  der 
Hand  haben  wollen,  dann  sichern  Sie  sich  einige  Exemplare  jenes 
«Sternes».  Geben  Sie  Ihre  Bestellung  unverzüglich  dem  Gemeindeprä- 
sidenten auf,  der  sie  gemeinsam  mit  andern  an  den  Distriktspräsi- 
denten, weiterleiten  wird.  Dieser  wird  sie  dem  Missionsbüro  in 
Dresden  (für  die  Deutsch-Oesterreichische  Mission)  oder  in  Basel 
(für  die  Schweizerisch-Deutsche  Mission)  berichten. 

Die  Nachfrage  ist  sehr  groß  und  die  Auflage  könnte  bald  ver- 
griffen sein.   Darum  bestellen  Sie  zeitig!  Die  Schriftleitung. 


Aus  den  Missionen. 
Schweizerisch^Deutsche  Mission. 

Bern.  Unter  dem  Vorsitz  des  Missionspräsidenten  Fred  Tadje  und  der 
Leitung  des  Distriktspräsidenten  Clarence  Stucki  wurde  am  21.  und  22.  Fe- 
bruar 1931  die  Konferenz  dieses  Distriktes  abgehalten.    Besondre  Besucher 
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waren  Schwester  Eliza  W.  Tadje  und  Aeltester  Max  Zimmer  aus  Basel.  — 
Am  Sonnabendnachmittag  fand  unter  der  Leitung  des  Missionspräsidenten 
Fred  Tadje  eine  lehrreiche  Missionarversammlung  statt-  —  Den  Abend  füllte 
der  Gemeinschaftliche  Fortbildungsverein  mit  einem  wohlgelungenen  Pro- 
gramm aus.  Außerdem  gab  Aeltester  Max  Zimmer  wertvolle  und  anspor- 
nende Erklärungen  über  das  Evangelium.  —  In  allen  Versammlungen  am 
Sonntag  war  der  Geist  Gottes  reichlich  zu  verspüren.  Missionspräsident 
Fred  Tadje  und  Aeltester  Max  Zimmer  waren  die  Hauptsprecher,  die  in 
zündenden  Worten  die  Botschaft  der  Kirche  Christi  predigten.  —  900  Mit- 
glieder und  Freunde  besuchten  diese  Konferenz. 

München.  Die  Konferenz  des  Münchner  Distriktes  wurde  am  Sonn- 
abend, dem  21.  März  1931,  mit  einem  Abend  des  Gemeinschaftlichen  Fort- 
bildungsvereins eingeleitet.  Alle  Zweigorganisationen  des  G.  F.  V.  bestritten 
das  Programm,  das  den  Anwesenden  die  verschiedenartige  Tätigkeit  des 
Vereins  veranschaulichte.  Anläßlich  dieser  Zusammenkunft  überreichten 
die  Bo}7  Scouts  Missionspräsident  Tadje  ein  Halstuch  und  machten  ihn  zum 
Ehrenmitglied  des  Trupps.  —  Am  Sonntagmorgen  fand  unter  Leitung  des 
Distriktspräsidenten  Willie  eine  besondere  Beamtenversammlung  statt,  in 
der  viele  Anregungen  für  die  Gemeindearbeit  gegeben  wurden.  —  Die 
Sonntagsschule  wurde  durch  die  musikalische  Aufführung  „Die  Offenbarung" 
verschönt  Ebenfalls  erfreute  der  Kinderchor  mit  seinen  Darbietungen  die 
Konferenzbesucher.  Die  trefflichen  erklärenden  Worte,  die  Präsident  Tadje 
gab  und  die  erwähnte  Aufführung  selbst  waren  so  eindrucksvoll,  daß  nach 
Schluß  der  Versammlung  eine  ganze  Anzahl  Personen  das  Buch  Mormon 
zu  erhalten  wünschten.  —  Die  Nachmittags-  und  die  Abendversammlung 
waren  in  ganz  außergewöhnlichem  Maße  vom  Geiste  Gottes  getragen. 
Die  wunderbaren  Zeugnisse  etlicher  Aeltesten  und  die  zu  Herzen  gehenden 
Worte  des  Missionspräsidenten  waren  allen  eine  wirkliche  Erquickung.  Als 
dann  die  Versammlung  das  Schlußlied  sang,  der  Chor  sang  das  „Hosianna" 
von  Stephens  dazwischen,  da  weinten  viele  der  Anwesenden  vor  Ergriffen- 
heit. —  Ueber  eintausend  Menschen  besuchten  diese  Zusammenkunft  der 
Kirche.  —  Am  Montagabend  veranstaltete  man  eine  Unterhaltung  Einige 
Geschwister  brachten  lustige  Nummern  zum  Vortrag  und  so  verlebte  man 
einige  Stunden  der  Freude  und  des  Frohsinns.  Damit  auch  der  Körper  zu 
seinem  Rechte  kam,  hatte  man  Erfrischungen  bereitgestellt  —  Am  Diens- 
tagabend weilten  Präsident  Tadje  und  Distriktspräsident  Willie  in  Augs- 
burg, wo  sie  den  Mitgliedern  wertvolle  Belehrungen  erteilten.  —  Auch  am 
Mittwoch  war  den  Mitgliedern  und  Freunden  der  Augsburger  Gemeinde 
ein  genußreicher  Abend  beschieden,  indem  der  Missionspräsident  sie  mit 
einer  guten  Evangeliumsbotschaft  erfreute.  Man  darf  sagen,  daß  sich  dieser 
Distrikt  in  gutem  Zustande  befindet;  denn  Fortschritt  zeigt  sich  auf  allen 
Seiten. 
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